
 

 
Da\ Seefräulein. 

(S[luß.) 
„Du willst do[ ni[t?“ _ fragte die Tante, fru[tlo\ war-

nend wie immer.  

„Nur heute no[, Tante, sei na[si[tig, und laß meinen 
Flegeljahren ihr göttli[e\, so lei[t verjährbare\ Re[t, und 
dann will i[ gerne wieder so eingezogen sein, al\ wäre i[ die 
Enkelin von  fünfzehn Pastoren.“  

 

 



Da\ Seefräulein.

„Wenn i[ nur einige Hoffnung de\ Gelingen\ hätte _“ 
„Nu, wäre e\ denn zum ersten Male? Etwa\ Uebung hab’ 

i[ ja vorau\.“ 
Der Bauer betra[tete mit s[lauem Auge da\ Mäd[en 

und winkte ihm ermunternd zu, bi\ er na[ kurzem Sinnen 
sagte: „Aber wahrhaftig, wir sollten den Bauern einmal etwa\ 
aufführen. Und ihr paßt gerade dazu; auf jeden Fall seid ihr 
s[ön genug. Nur den Hut thut herab, Fräulein, und die Haare 
laßt ein wenig fallen _ weiße\ Gewand habt ihr so s[on an.  
E\ ist je|t ni[t mehr weit von Ave Maria _ und so etwa zehn 
Vaterunser darna[, da ma[t eu[ auf und kommt hinauf in den 
Tanzsaal; dann geht nur ke] hinein und singt oder sagt etwa\ 
und da\ Andre werd’ i[ s[on ri[ten.“ 

„Aber wie wird da\ ausgehen unter diesen rauhen Men-
s[en?“ fragte die Tante bedenkli[. 

„Für diese rauhen Mens[en steh’ i[ gut“ _ entgegnete 
der Bauer mit beruhigender Heiterkeit. „Entweder merken sie 
die Fals[heit ni[t _ und im Herzen glauben sie alle daran _ 
dann werden wir s[on sehen, wie e\ weiter geht, oder sie 
merken’\ und dann haben wir einen Hauptspaß. Dann seid nur 
au[ glei[ bei der Hand, gnädige Frau, daß eu[ ni[t da\ Beste 
au\kommt. Dann se|t ihr eu[ zu un\ und da\ Mädel tanzt mit 
den Burs[en, wenn sie ni[t zu stolz ist. I[ werd’ ihr s[on die 
saubersten herau\su[en. Gefehlt ist’\ auf keinen Fall.“ 

„Hier, Alter, habt ihr mein Wort!“ sagte da\ Mäd[en. 
„I[ komme ganz gewiß.“ 

Der Seebi[ler drü]te mit dankenden Reden die feine 
Hand und ging in s[alkhaftem Ernste von dannen. „Der Maler 
da oben,“ murmelte er vor si[ hin, „der nimmt mir’\ gewiß au[ 
ni[t übel; denn da wett’ i[ meine arme Seel’, da\ ist sein 
Gegenstand.“  

V. 

S[on man[er Be[er war geleert, s[on man[er S[erz 
gelungen, s[on man[er Tanz getanzt. Dem Maler, al\ einem 
volk\freundli[en Jüngling, war bisher keine Minute zu lang 
geworden, aber al\ der Abend nahte und die Sonne hinter die 
Berge hinabsank, da überfiel ihn eine große Sehnsu[t na[ der 
lieben Stille de\ See\, und voll süßer Ahnungen wollte er si[ 
aufma[en und wäre au[ gegangen, hätte ihn ni[t der 
Seebi[ler, wieder eintretend, dur[ da\ Verspre[en gehalten, 
daß er bald, ja re[t bald mit ihm na[ Hause ziehen werde.  
Die Musikanten spielten da wieder eine wilde Weise, die alle 
dahin riß, die jungen Leute _ nur ihn ni[t, der in dem wirren 
Lärm, in dem gellenden Jau[zen und dem dröhnenden Takt-
s[lag der s[werbes[uhten Tänzer si[ plö|li[ ni[t mehr 
heimis[ fühlte.  Au\ seinen Träumen we]te ihn de\ See-
bi[ler\ Stimme, die mit großer Kraft in den drehenden Hau-
fen hineinrief: Ave Maria! 

Im selben Augenbli]e s[wiegen die Spielleute, verstum-
mte da\ Raus[en de\ Tanzen und die Abendglo]e hallte in 
feierli[en Klängen dur[ den stillen Saal. Lenerl ging zum 
Fenster und spra[ da\ Gebet.   Al\ sie fertig war, sagte sie 
Allen freundli[ guten Abend, wie e\ Sitte ist, wenn da\ Gebet  

vollendet. Mittlerweile waren au[ die Li[ter gebra[t und auf 
den Tis[en rei[li[ aufgestellt worden. Eine andä[tige Regung 
hielt da\ junge Volk no[ zurü], den unterbro[enen Reigen 
fortzuführen, al\ die Braut in s[erzhafter Weise spra[: 

„Je|t ist Betläuten vorbei und kommt dem Seebi[ler 
seine Zeit. Je|t wird er bald anheben zu erzählen von seinen 
Bergmännlein und von den wilden Frauen.“ 

„Und grad heute ist’\ meine S[uldigkeit,“ entgegnete der 
Seebi[ler, „weil ihr alle ni[t mehr daran denkt, wa\ früher der 
Brau[ ist gewesen, wenn eine heirathet von denen Be]er von 
Hau\maning.“ 

Auf diese Rede bemä[tigte si[ sämmtli[er Gäste eine 
große Spannung. Lenerl ließ si[ auf einen Stuhl nieder, ge-
genüber dem sagenrei[en Vetter; diesem zur Seite se|te si[ 
Lenzel; die andern traten um ihn in einen engen Krei\. 

„Also, wißt ihr denn no[, daß diese\ Ges[le[t ist allezeit 
führnehm gewesen und a[tbar, und hat seinen Rei[thum von 
den Bergmännlein.“ 

„Ja, ja, so sagt man“ _ spra[en ni]end und la[end die 
Bauern und die Bäurinnen. 

„Und hat allezeit Freunds[aft gehabt mit den wilden 
Frauen vom Staufen und mit den Seefräulein im Thumsee,  
die ihre Wäs[e aufhängen am Karlstein im Monds[ein.“ 

„So erzählen’\ wenigsten\ die alten Leute.“ 
„Und da\ wißt ihr au[, daß in frühern Zeiten die wilden 

Frauen in Heimgarten gegangen sind und gesungen haben, 
wenn au\ dem Ges[le[te ein Kind zur Welt gekommen ist.“ 

Die Runde ni]te abermal\ bejahend. 
„Gut, so will i[ eu[ no[ erzählen, daß meinem Vater sein 

Ahnel au[ eine au\ dem Ges[le[te geheirathet hat, ein gar 
hübs[e\ Mädel, wie da\ Lenerl da, und da ist zur Ho[zeit ein 
Seefräulein gekommen, hat ihr Lied gesungen und mit dem 
Ho[zeiter getanzt und ist eine ganz glü]selige Ehe geworden. 
Da\ ist je|t etwa hundert Jahre, und hundert Jahr davor soll 
sie au[ s[on auf einer Ho[zeit gewesen sein. Und wenn etwa, 
hat da\ Seefräulein gesagt, au\ dem Ges[le[te zum dritten 
Male ein a[tzehnjährige\ Mäd[en heirathet, dann kommt sie 
wieder und ist erlöst.“ 

„Und dann heirathet sie einen au\ der Gemein’,“ fragte der 
S[lagerlenz _ „oder etwa nit?“ 

„Sie kann si[ au[ sonst einen au\su[en,“ antwortete der 
Seebi[ler mit einem bedeutsamen Bli] auf den Maler. 

„Ah, der Tausend,“ hob nun Lenerl an, „i[ bin vor drei 
Wo[en a[tzehn Jahre alt worden. Und da\ wäre keine kleine 
Ehr’, ein Seefräulein zu erlösen.“ 

„Ja, aber, liebe\ Mädel,“ entgegnete der Seebi[ler, „da\ 
Seefräulein hat gesagt, e\ muß eine Jungfrau sein.“ 

„Wenn da\  ist,“  sagte Lenerl und  erhob  si[  erröthend, 
knö[elte mit dem Zeigefinger auf den Tis[ und sah dem 

Bräutigam fris[ in die Augen _ „wenn da\ ist, dann kommt sie 
no[ heute.“ 

„Und da ist sie s[on!“ rief der Seebi[ler wie in jähem 
S[re]en au\, so daß alle betroffen der Ri[tung seine\ star- 
ren Bli]e\ folgten.  
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Da\ Seefräulein.  

Auf den Stufen aber, die in die andre Stube führten, 
mitten in der offenen Thüre stand eine weiße Gestalt mit lan-
gen s[warzen Haaren und sah hehr und milde in den Saal. 

„Da\ Seefräulein!!“ riefen alle wie au\ einem Munde, 
und ganz verloren in Betra[tung. Nur der Maler stieß den 
Seebi[ler und flüsterte im hö[sten Erstaunen ihm zu: „da\ ist 
ja da\ Fräulein vom See!“ 

„Freili[,“ sagte der andre, „weil e\ da\ Seefräulein ist“ 
_ und damit s[ob er den Maler hinter si[, damit ni[t etwa 
die Augen der Gestalt auf einen Gegenstand fielen, der sie zu 
früh in der Ruhe ihre\ Geiste\ stören konnte. 

Da\ Seefräulein aber stre]te die Re[te wie segnend au\ 
und spra[ mit gehobener Stimme:  

Im tiefem See hat da\ Fräulein vernommen, 
Daß heute ein festli[er Tag gekommen  
Für die liebli[e Jungfrau von a[tzehn Jahren,  
Deren Vätern wir immer günstig waren,  
Für den ehrsamen Jüngling,  
der sie gefreit In ihrer s[önsten Jugendzeit. 
Drum bin i[ ers[ienen und trete ein.  
Und wüns[e, ihr möget glü]li[ sein. 

Auf diese\ nahm der Seebi[ler den Lenzel sowohl al\ da\ 
Lenerl bei der Hand, und trat mit ihnen der Ers[einung näher. 

„Edle\ Seeftäulein,“ sagte er dann in feierli[er Spra[e, 
„hier bringe i[ vor eu[ da\ junge Brautpaar, Lorenz S[lager 
au\ unsrer Gemein’, und Helena Be]er von Hau\maning, 
wel[e\ si[ eurer Freunds[aft herzli[ empfiehlt.“ 

„Ja,“ sagte Lenerl, si[ in tiefer Beklommenheit 
verneigend, „da\ ist eine besondere Ehre für un\ vor allen 
Na[bar\leuten, daß Sie si[ auf unsre Ho[zeit bemühen, so 
weit herauf au\ dem tiefen See.“ 

„Gewiß, eine besondere Ehre,“ fuhr Lenzel fort, der si[ 
au[ no[ ni[t ganz erholt hatte _ „denn e\ hat’\ kein Mens[ 

A[t zu nehmen, der eine taugsamere Manier und s[on den 
ganzen Tag auf eu[ gewartet hat.“ 

Bei diesen Worten wandte si[ der Seebi[ler na[ dem 
Maler um, der si[ unbea[tet in seine Nähe ges[li[en und in 
der größten Spannung, voll Bangigkeit und Entzü]en, da\ 
Fräulein betra[tet hatte. 

„Nun, Herr Maler, gebt dem Fräulein euren Gruß!“ 
Der Maler nahm alle seine Fassung zusammen, trat vor, 

und verneigte si[. Da\ Seefräulein aber that einen S[rei de\ 
Erstaunen\, daß die Bauersleute einander verwundert ansahen. 

„So lassen Sie mi[, liebli[e Elfe,“ spra[ nun der Maler, 
ihre Hand erfassend _ „wenigsten\ heute die Fingerspi|en an 
den Mund drü]en und in Ihre Augen sehen, die so herrli[ 
leu[ten.“ 

„Gott im Himmel,“ sagte die Elfe, mit s[wa[em Sträu-
ben, in der reizendsten Verwirrung _ „wa\ habe i[ da für 
Muthwillen verübt und wa\ werden Sie denken?“ 

„Hoffen will i[, liebe\ Fräulein, hoffen, daß die Zukunft 
no[ ein Glü] bewahrt, da\ mir längst verloren s[ien.“ 

„A[, da\ sind meine eigenen Worte!“ 
„Viellei[t au[ hat in der weiten Welt eine Seele, die i[ 

ni[t ahnte, die meinige verstanden und ihr _ _ _“ 
„Und ihr _“ 
„Spre[en Sie, Fräulein, um meine\ treuen, liebenden 

Herzen\ willen, spre[en Sie!“ 
„Und ihr geantwortet!“ spra[ die Elfe. 
Nun aber besann si[ der Jüngling au[ ni[t länger, son-

dern breitete seine Arme au\, und da\ Mäd[en, wie unwider-
stehli[ angezogen, sank hinein, und er küßte sie mit einer 
Leidens[aft, al\ wäre e\ zum le|ten Mal in seinem Leben. 

De\ Fräulein\ liebe Tante hatte im Verste]e dem ganzen 
Vorgang zugesehen, und war nun fröhli[ zur Hand und innig 
gerührt, daß si[ die beiden heikeln Seelen endli[ gefunden.

mehr glauben wollen, daß e\ Seefräulein gibt.“ 
„Wenn ihr au[ unsrer vergessen habt,“ er-

wiederte die Gestalt, indem sie die Stufen her-
niederstieg, „so haben wir do[ stet\ in Liebe an 
unsre Freunde geda[t, und ihr Glü] immer 
gefördert, so viel wir konnten.“ 

„Edle\ Seefräulein,“ hob da der Seebi[ler 
wieder an, „dieweil e\ ein alter Brau[ ist, daß 
ihr, so ihr hier ers[einet, unsre Ergö|li[- 
keit eu[ gefallen lasset, so wollt’ i[ an eu[ die 
Frage thun, ob ihr an unserm Tanze freundli[ 
Theil nehmen möget.“ 

„Alte\ Herkommen und löbli[en Brau[ 
zu ehren bin i[ da, und gerne bereit, meine 
Hand dem Bräutigam zu bieten zum sittigen 
Reigen.“ 

„Edle\ Fräulein,“ sagte der Seebi[ler fer-
ner, „dieweil aber der heutige Bräutigam ein 
etwa\ rauherer Mens[, und für da\ feinere 
Frauenvolk ni[t ganz gere[t ist, so wollt’ i[ 
eu[ bitten, hier einen andern Gegenstand in 
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Da\ Seefräulein.  

Der Seebi[ler  aber  sprang  auf den Tis[ und rief in 
seiner allerheitersten Laune: 

„Liebe Na[bar\leute, dieweil ihr in eurer sündhaften Ver-
sto]theit immer gezweifelt, ob e\ ein Seefräulein gibt, so ist e\ 
also heute selber ers[ienen. Dieweil aber unser liebe\, s[öne\ 
Lenerl dur[ seine wunderbare Tugend da\selbige erlö\t hat, so 
ist e\ lei[t mögli[, daß e\ da\ le|te Seefräulein ist, da\ auf der 
Ho[zeit einer Be]erto[ter von Hau\maning ers[eint. Damit 
wir aber ganz deutli[ zeigen, wa\ für eine große Freude wir 
haben, daß Alle\ so glü]li[ gegangen, so rufen  wir:    Vivat, 
Vivat,  Vivat,  der Herr Maler und da\ Fräulein vom See.“  

Die ganze Bauerns[aft bra[ in unermeßli[en Jubel au\, 
und da\ Be]erlenerl fiel dem Maler um den Hal\ und der 
S[lagerlenz dem Fräulein und der Seebi[ler umarmte die 
Tante. Und nun brau[en wir au[ ni[t mehr zu sagen, daß der 
Maler und da\ Fräulein no[ viele tausend Liebe\worte 
getaus[t, und daß sie si[ sehr dankbar gezeigt gegen den hei- 
tern Seebi[ler und die andern ehrsamen Bauer\leute, und an 
ihrer Fröhli[keit anmuthig Theil genommen haben. Da\ aber 
können wir ni[t verheimli[en, daß der Maler und da\ Fräu-
lein, sobald der S[lagerlenz und da\ Be]erlenerl gemalt 
waren, au[ Ho[zeit hielten und ein glü]li[e\ Paar geworden 
sind.       L. St. 

 
Alle\ im Ständesaal. 

Na[ der Melodie: Sag, wo sind die Veil[en hin u.s.w. 
 

 
Sagt,  wo sind die Tö[ter mein,  

Mal[en und Susanne? 
Nun der Tis[ gede]t will sein, 

Fehlet au[ die Hanne. _  
„Ei,  die sind im Ständesaal,  
Heute gibt’\ dort Hauptscandal.“ 

 

 
 

Alle\ im Ständesaal.  

Und die Kö[in, hat sie heut’  
’\ Ko[en ganz vergessen? 

Alle\ hat do[ seine Zeit,  
Sonderli[ da\ Essen. _ 

„Ei,   die ist im Ständesaal, 
Heute gibt’\ dort Hauptscandal.“ 

 
Aber läßt denn meine Frau  

Jede\ nur so gehen? 
Sie, die sonst do[ so genau,  

Sollt’ auf Ordnung sehen. _ 
„Ei,  die ist im Ständesaal, 
Heute gibt’\ dort Hauptscandal.“ 

 

 
Nun! so fahr’ i[ auf da\ Land 

Au\ dem Stadtgewirre;  
S[afft den Kuts[er mir zur Hand,  

Der die Pferd’ ans[irre! _ 
„Ei, der ist im Ständesaal, 
Heute gibt\ dort Hauptscandal.“ 

 
Und wo bleibt denn mein Barbier?  

Si|t er bei den Karten? 
Eben s[lägt die Glo]e Vier, 

No[ läßt er mi[ warten. _  
„Ei,  der ist im Ständesaal,  
Heute gibt’\ dort Hauptscandal.“ 
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Alle\ im Ständesaal. 

 
Au[ der Zeitung\träger  

hat Si[ ni[t eingefunden. 
Kann i[ ohne Zeitung\blatt  

Kürzen meine Stunden? _ 
"Ei,  der ist im Ständesaal,  
Heute gibt'\ dort Hauptscandal." 

 

 

Und wo ste]t der Doctor denn,   
Den i[ nöthig hätte 

Wegen der elektris[en  
Rheumati\mu\kette? _  

„Ei, der ist im Ständesaal,  
Heute gibt'\ dort Hauptscandal."  

 

 
A[ mein Gott ! So si|e i[ 

Hier ja wie auf Kohlen.  
Lieber soll der Teufel mi[ 

Auf der Stelle holen! _  
"Der ist au[ im Ständesaal,  
Heute gibt'\ dort Hauptscandal." 

Roman.   

 
Die Sklaven. 

 
 
„I[ weiß gar nit, wa\ die Leut immer wolln _ mit dene Ges[lafen _ e\ geht'm gar nit so s[le[t so'm Ges[lafen  _  

in der Fruh hat er seinen Rei\  _  zu Mittag hat er seinen Rei\ und auf die Na[t _ hat er wieder seinen Rei\." 
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Nä[tli[e Wanderung eine\ gestorbenen Censor\, derzeit Gespenst. 
(S[luß.) 

 
S[merzvolle Visite bei einem anderen alten, lieben Freunde 

und Kollegen, wel[en Kummer, Galle und Wuth zu dem verzweif-
lung\vollen Ents[lusse getrieben haben, si[ selber au\zu- 
tro] nen, um der Na[welt auf diese Weise ein Pra[t- 
Exemplar büreaukratis[er Herrli[keit al\ Mumie zu überliefern.  

 

 
Der Cen\or verwüstet eine fliegende Bu[handlung  
 

 

 
und wird von den ra[sü[tigen fliegenden Bu[händlern verfolgt. 
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Nä[tli[e Wanderung eine\ gestorbenen Censor\, derzeit Gespenst. 

 

 
 

Da\ geängstigte Gespenst ma[t vers[iedene, leider vergebli[e Selbstmordversu[e.  
 
 
 
 

 
 

Der Censor zu Grabe getragen harrt seiner baldigen Auferstehung. 
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Abgelöst.  

 
 

So geht’\ mit den politis[en Capacitäten. 

 
 

„Herr Parlament\mayer, haben sie au[ ä[te Havannah-
Cigarren?“ 

„Tuth mir leid, Herr von Bimberger, damit kann i[ ni[t 
dienen, denn wissen’\, mit de Havannah-Cigarren ist’\ so a  
eigne Sa[’. Ersten\ sind’\ sehr theuer, und zweiten\ sind’\ sehr 
s[wer z’kriege, und s[augn’\, wenn ma’ na[a wirkli wel[e kriegt,  
dann sind’\ keine.“ 

___

Die Unabhängigkeit der S[ule von der 
Kir[e. 

 
S[ulmeister und Pfarrer stehen in einem glei[en 

Verhältnisse zu einander, wie der Hund zum Hirten. _ 
Wa\ soll nun, wenn man diese beiden von einander trennt, 
au\ den S[aafen werden?  
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